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PROLOG

Kinga

Mit zitternden Fingern öffne ich die Beifahrertür meines alten
Opels. Der blaue Lack splittert an einigen Stellen bereits ab, den-
noch ist er ein loyaler Wagen. Es gibt nicht viele Menschen, die
mich um dieses Fahrzeug beneiden würden, aber materielle Dinge
sind mir noch nie besonders wichtig gewesen. Die Tür öffnet sich
mit einem quietschenden Ton und ich halte augenblicklich in der
Bewegung inne. Mit flachem Atem und verschwitzen Handinnen-
flächen lausche ich in die Dunkelheit hinein. Das Blut rauscht in
meinen Ohren, doch ich höre nur das Summen einer alten Stra-
ßenlaterne. Erleichtert seufze ich auf und lege beruhigend eine
Hand auf mein wild klopfendes Herz. Unter dem Beifahrersitz
befindet sich eine kleine braune Papiertüte. Ich nehme sie an
mich, schließe meinen Wagen ab und verlasse ihn.
Mit pochendem Herzen schaue ich durch die Scheibe und sehe

auf meinen Sohn hinab, welcher bislang noch nicht wach
geworden ist. Im gleichen Moment weiß ich, dass ich ihn unter
gar keinen Umständen verlieren darf.
Mit schnellen Schritten überquere ich den Parkplatz. Die Straße

wird lediglich von einem sternenklaren, tintenschwarzen Nacht-
himmel erleuchtet. Ich eile zu dem kleinen, schmutzigen Toi-
lettenhäuschen hinüber. Der Gestank von Urin liegt in der Luft.
Die letzten Stunden meiner Flucht ziehen wie ein Film durch
meinen Kopf. Mein Herz hämmert unausweichlich los und ich
weiß nicht, wie ich es beruhigen kann. Nur eine Tatsache bleibt:
Ich musste gehen und ihn verlassen, denn eine Trennung hätte er
niemals akzeptiert. Ich nehme einen kleinen Ziegelstein und
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positioniere ihn direkt vor der Tür. Vermutlich wird dieser Stein
niemanden aufhalten können, der sich Zutritt zu diesem Häus-
chen verschaffen möchte, doch immerhin gewinne ich in diesem
Fall einige wertvolle Sekunden.
Als ich nach der Papiertüte greifen möchte, bemerke ich, dass

meine Finger unkontrolliert zittern. Die Nervosität steigt mir
mittlerweile zu Kopf, denn die letzten Wochen und Monate waren
mehr als kräftezehrend für mich. Schnell drehe ich den Wasser-
hahn auf. Zu meiner Überraschung fließt klares Wasser daraus.
Ich halte meine Hände unter das kühle Nass und spritze es mir
anschließend ins Gesicht. Diesen Vorgang wiederhole ich ein
weiteres Mal.
Schwerfällig stütze ich meine Hände an dem Waschbecken ab.

Ich atme tief durch, hebe meinen Kopf und schaue meinem eige-
nen Spiegelbild entgegen. Das Funkeln in meinen Augen ist
bereits vor langer Zeit verschwunden, stattdessen starren mich
zwei vollkommen leere, blau-graue Augen an. Mein champagner-
farbenes Haar spiegelt das Chaos in meinem Leben wider. Wirre
Strähnen hängen aus meinem Knoten und unterstreichen die
Anstrengungen der letzten Stunden. Missbilligend presse ich
meine vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
Es ist alles meine Schuld. Ich hätte es niemals so weit kommen

lassen dürfen.
Das Zittern in meinen Fingern lässt allmählich nach und ich

greife erneut nach der Papiertüte. Nacheinander hole ich die
Gegenstände heraus und lege sie vor mir auf dem Waschbecken-
rand. Mit meiner rechten Hand greife ich nach dem Zopfgummi
in meinen Haaren. In einer einzigen fließenden Bewegung ziehe
ich ihn heraus und löse damit den Knoten. Meine Haare ergießen
sich wie eine Flutwelle über meinen Rücken. Trotz dem wär-
menden Gefühl macht sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten
Körper breit.
Es gab eine Zeit in meinem Leben, da waren meine Haare das

Wichtigste für mich. Doch irgendwann habe ich sie nicht mehr als
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schön, geschweige denn praktisch empfunden. Mit der Zeit
wurden diese Haare zu meinem größten Schwachpunkt. Sie sind
ungeeignet. Vor allem dann, wenn jemand darin seine Hand ver-
graben kann und damit die Macht bekommt, einen durch die
Gegend zu schleifen.
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und unter-

drücke blinzelnd die heißen Tränen, welche bereits in meinen
Augenwinkeln brennen. Stattdessen greife ich zu der Schere, die
ich auf dem Waschbeckenrand abgelegt habe. Das kalte Metall
fühlt sich tonnenschwer in meiner Hand an. Meine linke Faust
umschließt meinen Haarschopf. Bevor mein Kopf einen weiteren
Gedanken formen kann, setze ich die Schere an. In einer einzigen
raschen Bewegung schneide ich sie knapp über der Schulter ab.
Kraftlos lasse ich die Schere zu Boden fallen und schaue

schwer atmend meinem entsetzten Spiegelbild entgegen. Jeder
einzelne meiner Herzschläge ist mir nur allzu deutlich bewusst
und ein Schnauben dringt aus mir hervor. Ich bin vollkommen
erschöpft und atemlos. Mit einem Mal fühle ich mich, als wäre ich
soeben einen ganzen Marathon gelaufen. Neben der Anstrengung
und Angst macht sich ein weiteres Gefühl in meiner Brust breit.
Hoffnung auf Freiheit.
Unabhängigkeit.
Mit meinem neu gewonnenen Mut greife ich erneut zu den

Utensilien auf dem Waschbecken. Die Dame auf der Verpackung
lächelt mir freudig entgegen. Es fühlt sich an, als würde sie mich
ermutigen wollen, den nächsten Schritt zu wagen. Mir ist klar,
dass das absoluter Schwachsinn ist.
Entschlossen reiße ich die Schachtel auf, nehme das Haarfärbe-

mittel in die Hand, folge der Anweisung und schüttle zunächst die
Flasche.
Nachdem das Färbemittel sich ausreichend vermischt hat, öffne
ich die Tube, ziehe die Plastikhandschuhe an und verteile die
Tönung auf meinem Haaransatz. Meine Naturhaarfarbe hat
immer für besonders viel Aufmerksamkeit gesorgt. Sich nun



10

davon zu lösen, fühlt sich wie ein Befreiungsschlag für mich an.
Die Tube ist aufgebraucht und während alles einwirkt, erinnere

ich mich an das Münztelefon auf dem Parkplatz.
Ich sollte dringend telefonieren.
Die Furcht davor, dass er mein Handy orten könnte, war ein-

fach zu groß. Sicherheitshalber habe ich es gar nicht erst auf die
Reise mitgenommen. Kürzer als vorgeschrieben, spüle ich meine
Haare unter dem Wasserhahn ab. Eine bräunliche Suppe färbt das
Waschbecken ein und hinterlässt Spuren. In Windeseile habe ich
die gesamte Farbe von meinem Kopf abgewaschen.
Nachdenklich betrachte ich mein neues Ich. Es wirkt voll-

kommen anders an mir, dennoch hebt sich ein Mundwinkel und
damit fühlt sich alles wie der erste Befreiungsschlag an.
Schnell stopfe ich die übrig gebliebenen Utensilien zurück in

die Papiertüte. Anschließend verlasse ich das Toilettenhäuschen
mit meinen nassen Haaren und entsorge die Tüte in einem Müll-
container. Mit wenigen Schritten hechte ich zu dem Münztelefon
hinüber, werfe einige Geldstücke hinein und wähle anschließend
die vertraute Nummer.
Es knackt in der Leitung und ich höre das Freizeichen. Bereits

nach dem dritten Klingeln wird abgenommen.
»Hallo?« Eine Frauenstimme.
Bevor ich es zurückhalten kann, entfährt mir ein Schluchzer.

Schnell presse ich meine Hand auf den Mund.
»Wer ist da?«
»Natalia, ich bin es«, bringe ich erstickt hervor.
»Kinga?«, fragt meine Schwester alarmiert. »Ist alles in Ord-

nung bei dir?«
Eine berechtigte Frage, wenn man bedenkt, dass ich meine

Schwester garantiert nicht grundlos mitten in der Nacht aus dem
Bett klingle.
Ich schüttle den Kopf, obwohl sie diese Geste nicht sehen

kann. »Ja … ich meine … ich weiß nicht …«
»Tief durchatmen«, erinnert Natalia mich.
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Meine ältere Schwester war schon immer besonders fürsorg-
lich. Nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall gestorben sind,
hat sie zu Hause schnell ihre Rolle als mein Vormund über-
nommen. Uns beide hat dieser Verlust schwer getroffen, doch
Natalia hat stets einen kühlen Kopf bewahrt und die Familie
zusammengehalten. Wir hatten jahrelang keinen Kontakt zueinan-
der, weil er es sich nicht gewünscht hat. Und ich war dumm
genug, mich ihm aus Angst vor den drohenden Konsequenzen zu
fügen. In den letzten Monaten habe ich allerdings häufiger mit
meiner Schwester telefoniert. Und ich bin froh: Für Natalia spielt
es keine Rolle, dass wir ewig keinen Kontakt hatten.
Ich brauche sie und sie ist für mich da.
Wenn ich ehrlich sein soll, dann hat sich an dieser Tatsache bis

heute nichts geändert. Denn ich weiß wieder einmal nicht weiter
und hoffe auf ihren Ratschlag.
»Ich bin gegangen«, murmle ich heiser.
Für ein paar Sekunden ist es ungewöhnlich still in der Leitung.

Ich blinzle verwirrt. Gerade öffne ich meinen Mund, um nachzu-
fragen, ob sie noch am Telefon ist. Allerdings kommt Natalia mir
zuvor und löst sich schneller als erwartet aus ihrer Stille.
»Du bist wirklich gegangen?«
»Ich bin wirklich gegangen«, bestätige ich.
Meine Schwester stößt einen tiefen Seufzer aus. »Gott sei

Dank.«
Ich bin gerade zu keiner Antwort fähig und mir wird klar, dass

die vergangenen Jahre nicht nur an meinen Kräften gezehrt
haben. Die Menschen, die mich lieben, haben mindestens
genauso sehr gelitten wie ich auch.
»Wo bist du?«, fragt Natalia.
»Auf einem Parkplatz. Irgendwo in der Nähe von Radom«,

sage ich und blicke mich um. Ganz so, als ob mir die Umgebung
bekannt vorkommen müsste.
»Komm zu uns«, sagt Natalia augenblicklich.
»Wie bitte?«, frage ich.
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»Komm zu uns. Wohne bei uns.«
»Nein, Natalia. Das ist zu viel und vermutlich auch zu gefähr-

lich. Für euch«, erkläre ich.
»Weiß er denn, wo wir mittlerweile leben?«, fragt sie.
Meine Schwester hat ihre Stimme zu einem verschwörerischen

Flüstern gesenkt, als ob sie Angst hätte, dass uns jemand belau-
schen könnte.
Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Nein, er weiß nicht, wo du

lebst. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass wir beide keinen
Kontakt mehr haben. Deshalb hat er von eurem Umzug nach
Zakopane überhaupt nichts mitbekommen.«
»Das ist gut. Ich sage nicht, dass das eine dauerhafte Lösung

ist. Aber irgendwo musst du unterkommen und unsere Tür steht
euch immer offen. Du hast Marcin doch dabei?«, vergewissert
sich Natalia.
»Pst. Darüber müssen wir in Ruhe sprechen, wenn wir unge-

stört sind. Aber du sollst ihn bitte nicht mehr so nennen. Ab jetzt
heiße ich Kinga und mein Sohn heißt Jakub«, vermittle ich ein-
dringlich.
Ich blicke über meine Schulter zurück zu meinem alten Opel,

welcher weiterhin unter der spärlich beleuchteten Laterne steht.
Gemeinsam mit dem wichtigsten Menschen in meinem Leben.
Meinem Sohn.
»Ohne ihn wäre ich niemals gegangen«, erkläre ich atemlos.
»Ich bereite das Gästezimmer vor und warte auf euch. Trotz

der Umstände«, erklärt meine Schwester.
Ich ziehe einen scharfen Atemzug ein. »Natalia?«
»Ja?«
»Danke!«
»Wir sehen uns morgen Früh, Kinga. Fahr vorsichtig!«
Nachdem ich das Telefonat mit meiner Schwester beendet

habe, laufe ich mit wenigen Schritten zu meinem Opel, schließe
die Wagentür auf und lasse mich seufzend in den abgewetzten Sitz
fallen. Ich werfe einen Blick über meine rechte Schulter auf
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meinen achtjährigen Sohn, der friedlich schläft. Mit zarten Finger-
spitzen streiche ich ihm eine helle Locke aus der Stirn. Ich nehme
seine Brille von der Nase, während seine Brust sich gleichmäßig
hebt und senkt.
Ein Mensch weiß niemals, wie stark er eigentlich ist. Bis ihm

nichts anderes übrig bleibt, als stark zu sein.
Ich drehe den Schlüssel im Schloss herum und der Motor

erwacht brummend zum Leben. Mit meiner rechten Hand lege
ich den Gang ein und schlage das erste Kapitel meines neuen
Lebens auf.
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KAPiTEL 1

Kinga

Manchmal betrachte ich meine Welt wie ein weißes Blatt
Papier. Meine Eltern waren die ersten, die bunte Striche auf
meinem Lebensblatt hinterlassen hatten. Im Laufe der Jahre sind
immer mehr Menschen in mein Leben getreten und haben eigene
Farben hinzugefügt. Doch nicht jeder Mensch, der uns im Leben
begegnet, ist dafür bestimmt, für immer darin zu bleiben. Freund-
schaften zerbrechen und Familien streiten sich. In diesem Fall
zücke ich meinen Radiergummi und entferne die bunte Farblinie
des jeweiligen Menschen. Doch es ist wie so vieles im Leben nicht
endgültig.
Wir können die Farblinie eines Menschen wegradieren. Wir

können einen Menschen aus unserem Leben verbannen. Ein
hauchzarter Strich wird für immer auf dem weißen Blatt Papier
des Lebens erhalten bleiben. Genauso wie jeder Mensch, der uns
begegnet, für immer eine unsichtbare Spur auf unserer Seele
hinterlässt.
Manchmal im Leben begegnen wir Menschen, die es nicht gut

mit uns meinen. Sie drängen sich auf unser Blatt, sie breiten sich
aus und nehmen allen anderen Farben den Raum. In meinem
speziellen Fall hat dieser Mensch mein Papier gewaltsam an sich
gerissen. Er hat es zerknittert und zerknüllt. Er hat darauf
gespuckt und es als wertlos betrachtet. Lange Zeit habe ich ihm
stumm dabei zugesehen, während meine lautlosen Tränen unauf-
hörlich meine Wangen benetzt haben.
Ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem er mein Blatt Papier in
Stücke reißt. Ich habe meinen gesamten Mut Zusammengenom-
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men und es zurück in meinen Besitz gebracht.
Er mag es beschädigt haben, doch zerstört hat er mich nicht.

Das habe ich verhindert, indem ich das Papier vor mir ausgebrei-
tet und glattgestrichen habe. Dabei weiß jeder Mensch, dass ein
zerknülltes Blatt niemals seine ursprüngliche Form annehmen
kann. Genauso kann die Seele eines Menschen nicht unbeschadet
alle Vorkommnisse vergessen. Wir können lediglich aus den
Dingen lernen, die uns zustoßen. Wir können lernen, damit zu
leben. Denn in unseren schwächsten Momenten merken wir Men-
schen, wie viel Stärke tatsächlich in uns schlummert.

Sieben Stunden und vier Minuten später parke ich den Wagen vor
dem Haus meiner Schwester. Sie wohnt in einem modernen Ein-
familienhaus. Es hat eine weiße Fassade mit Flachdach und vielen
bodentiefen Fenstern. Von vorn betrachtet wirkt es hell, modern
und elegant. Ein Balkon zeigt nach vorn zur Straße. Ich seufze, als
mein Blick über den saftig grünen Rasen schweift. Es muss ein
Traum sein, in dieser Gegend zu leben.
Ich ersticke beinahe an dem riesigen Kloß in meinem Hals.

Unsere Wohnung in Warschau hat ähnliche Elemente. Der
Gedanke lässt Bitterkeit in mir aufsteigen, während die Sonne
bereits am Horizont hervorbricht und die Bergspitzen wachküsst.
Die Fahrt von Warschau nach Zakopane war unkompliziert. Jakub
hat die gesamte Fahrt über auf der Rückbank geschlafen und ich
bin die Strecke komplett durchgefahren. Zumindest bis auf den
kurzen Moment meiner Typveränderung.
Vermutlich, weil ich einfach nur wegwollte.
Die Angst davor, dass er uns irgendwo auflauern könnte, war

einfach zu groß.
Seltsamerweise überkommt mich beim Anblick des Hauses

meiner Schwester ein Gefühl von Geborgenheit. Das ist eigen-
artig, denn bisher bin ich noch nie hier gewesen.
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Mein Hals verknotet sich erneut und ich bekomme nur schwer
Luft. Es fühlt sich an, als hätte sich ein Elefant auf meinen Brust-
korb gesetzt. Schnell presse ich mir eine Hand auf den Mund,
bevor mein Schluchzer geräuschvoll entkommen kann.
»Mama?«, fragt eine verschlafene Stimme.
Ich schließe die Augen.
Diese Stimme ist der Grund, weshalb ich in den vergangenen

Jahren niemals mein Lächeln verloren habe. Wenn ich am Boden
lag und mir sicher war, den nächsten Moment nicht mehr zu
erleben, hat mich diese Stimme zurück ins Leben geholt.
Mein kleiner starker Fels.
Schnell wische ich mit meinem Handrücken über meine

Augenwinkel. Ich atme tief durch und versuche mich an einem
überzeugenden Lächeln. Erst als ich meine Mimik unter Kontrolle
habe, schaue ich über meine rechte Schulter nach hinten.
»Hey, mein Schatz. Hast du gut geschlafen?«
»Ja, aber mein Nacken tut mir etwas weh«, murmelt Jakub und

dreht seinen Kopf ein kleines bisschen.
Ich nicke. »Das ist verständlich. Wir sind jetzt angekommen

und du lernst deine Tante kennen. Ist das okay?«
»Ich denke schon, ja.«
»Dann lass uns bei Natalia an der Tür klingeln. Nach einer

guten Tasse Tee sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«
»Mhm«, murmelt Jakub leise.
Mein Blick fällt auf seine Hände. Nervös knetet er seine Finger

im Schoß. Ich schnalle den Sicherheitsgurt ab und drehe meinen
Oberkörper komplett nach hinten.
»Ist alles in Ordnung bei dir?« Ich fühle mich bedrückt, als ich

die Frage stelle. Denn was soll bitte okay sein?
»Ich … ich bin verwirrt«, gibt Jakub leise zu. »Ich verstehe das

alles nicht.«
Er hebt seinen Blick und die karamellfarbenen Augen seines

Vaters treffen mich. Für einen kurzen Moment raubt mir dieser
Anblick den Atem. Auch wenn ich schon längst geglaubt hatte,
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mich daran gewöhnt zu haben. Ich schlucke meine Gefühle
herunter und zwinge mich zu einem lockeren Lächeln.
»Du verhältst dich seit ein paar Tagen einfach seltsam. Dann

verlassen wir unser Zuhause und verabschieden uns nicht von
Papa. Und dann heiße ich anders. Du nennst mich Jakub. Dabei
ist das mein Zweitname und du hast mich vorher nie nur so
genannt.«
»Mein Schatz, ich hoffe sehr, dass ich dir schon bald alles

erklären kann. Aber dein Vater, er –«
»Du warst nicht glücklich. Er hat dir wehgetan«, erklärt Jakub.
Ich habe versucht, ihn aus allen Situationen herauszuhalten und

meine Verletzungen zu verbergen. Nun wird mir jedoch bewusst,
dass er viel mehr mitbekommen hat, als ich dachte.
Die Schläge.
Das Geschrei.
Die Wutausbrüche.
Und mein kleiner Sohn musste all diese grausamen Momente

miterleben.
»Jakub, ich –«
Tränen steigen in meine Augen. Ich habe immer gedacht, dass

ich meine Gefühle gut unter Kontrolle halten kann. Doch ich
habe mich geirrt. Marcin – nein, Jakub – ist ein aufmerksamer
und liebevoller kleiner Junge. Ein simpler Blick in mein Gesicht
reicht aus und er weiß direkt, wie ich mich fühle.
»Du sagst, dass wir Tante Natalia besuchen. Dabei kenne ich

sie überhaupt nicht. Sollte ich das nicht?«
Ich nicke langsam. »Du solltest Tante Natalia kennen. Die

Wahrheit ist jedoch, dass auch ich sie bereits seit vielen Jahren
nicht mehr gesehen habe. Dein Vater hat mir oft vorgeschrieben,
was ich tun soll und was nicht. Unter anderem wollte er nicht,
dass ich meine Schwester besuche. Das hat mich oft traurig
gemacht. Jakub, wir beide konnten einfach nicht länger in War-
schau bleiben. Es war dort nicht sicher für uns. Deswegen muss-
ten wir zusammen gehen.«
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Ich weiß nicht, ob Jakub den Sinn hinter meinen Worten ver-
standen hat. Doch mein Sohn scheint für den Moment mit
meiner Antwort zufrieden zu sein.

Jakub und ich steigen aus dem Auto aus. Mit nichts außer zwei
Reisetaschen. Wir nähern uns der Haustür. Meine Finger zittern
nervös. Mein Zeigefinger schwebt über dem metallischen kleinen
Knopf. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um meine Augen zu
schließen. Dabei atme ich tief durch die Nase ein und stoße die
Luft durch den geöffneten Mund wieder aus. Meine Wimpern
flattern und ich öffne entschlossen meine Augen. Als mein Zeige-
finger den Druckknopf berührt, fühlt es sich an, als würden Blitze
durch meinen gesamten Körper schießen. Dennoch übe ich etwas
Druck auf die Klingel aus und ziehe meinen Zeigefinger abwar-
tend zurück. Nur wenige Sekunden später höre ich Schritte näher
an die Tür herankommen. Die Haustür geht nach innen auf und
ich finde mich in einer direkten und festen Umarmung wieder.
»Du bist da! Du bist wirklich gekommen!«, flüstert Natalia

erleichtert. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, doch das Lächeln ist
zweifellos aus ihrer Stimme herauszuhören.
Verblüfft erwidere ich ihre Umarmung, wenn auch etwas

unbeholfen, und schaue an ihr herunter. Sie trägt ein gelbes,
geblümtes Sommerkleid und ist barfuß.
Ich schließe meine Augen und genieße diesen innigen Moment.

Der blumige Duft ihres zarten Parfüms steigt mir in die Nase.
Unwillkürlich denke ich daran, wie es sich anfühlt, wenn man im
Sommer mit nackten Füßen über eine Blumenwiese rennt.
Ein freudiges Zucken regt sich in meinem Magen. Wenn ich

mir bis vor Kurzem noch nicht sicher war, ob ich die richtige Ent-
scheidung getroffen habe, dann hat die freudige Begrüßung
meiner Schwester es geschafft, alle Zweifel über Bord zu werfen.
Natalia unterbricht diesen Moment, indem sie mich ein Stück
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von sich wegschiebt. Auf Armeslänge umfasst sie meine Schul-
tern. Ihre braunen Augen suchen etwas in meinem Gesicht. Ich
weiß nicht genau was, aber sobald sie meine Haare erblickt,
scheint ihre Suche beendet zu sein. Für eine winzige Sekunde
weitet sich ihr Blick, doch nur einen Wimpernschlag später hat
sich meine Schwester wieder gefangen. Sanft hebt Natalia ihre
rechte Hand und streicht durch eine kurze Strähne.
Jede ihrer Bewegungen ist mir nur allzu deutlich bewusst. Ich

mustere sie, als könnte ich irgendeine wichtige Geste von ihr ver-
passen. Wir haben so lange ohne einander auskommen müssen,
dass ich Angst habe, noch mehr Zeit zwischen uns kommen zu
lassen.
Auf Außenstehende wirken wir nicht wie Schwestern. Während

Natalia optisch unserer Mutter ähnelt, komme ich nach unserem
Vater. Sie hat dunkelbraune Augen und schokoladenfarbenes
Haar. Ihre langen Strähnen bedecken ihren gesamten Rücken.
Wenn sie lächelt, erscheint auf ihrer linken Wange ein zauber-
haftes Grübchen. Auch ihr Hautton ist etwas dunkler. Im Gegen-
zug habe ich die blau-grauen Augen von unserem Vater geerbt.
Meine gesamte Statur ist kleiner und schmächtiger als die von
meiner Schwester. Natalia lächelt mich sanft an und drückt kurz
meinen Arm.
»Ich finde, die neue Frisur steht dir ausgesprochen gut. Wer

weiß …« Natalia zuckt lässig mit den Schultern. »Vielleicht
schneide ich mir die Haare demnächst auch so kurz.«
Ein ehrliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.
»Vielleicht kannst du mir einen guten Friseur in der Nähe emp-

fehlen. Ich habe sie selbst geschnitten. Ich denke, das sieht man.«
Ich schüttle meine kurzen Haare.
»So schlimm ist es gar nicht!«, beteuert Natalia sofort.
»Ach ja?«, frage ich herausfordernd.
Ich drehe mich im Kreis und gewähre Natalia einen Blick auf

meine gesamten Haare, die hinten vermutlich besonders schief
fallen.
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Sie lacht auf. »In Ordnung. Ich nehme alles zurück. Wir werden
jemanden finden, der das wieder richten kann.«
Ihre Worte sind an mich gerichtet, doch ihre Augen schauen an

mir vorbei. Durch meine Drehung habe ich die Sicht auf die
Person hinter mir freigegeben. Die gesamte Situation muss furcht-
bar und verwirrend für ihn sein. Jakub hat von einem Tag auf den
anderen sein gesamtes Leben hinter sich lassen müssen. Sein
Zuhause, seine Spielsachen, seine Freunde, seinen Vater …
Wenn er so weit ist, weitere Fragen zu stellen, dann muss ich so

weit sein, ihm diese beantworten zu können.
Natalia geht einen Schritt an mir vorbei. Sie beugt sich etwas

nach unten, damit sie mit Jakub auf einer Höhe sprechen kann.
»Hey! Ich bin deine Tante Natalia.« Sie lächelt liebevoll.
Jakub hingegen mustert Natalia mit einem skeptischen Blick.

Er hebt seine rechte Augenbraue nach oben. »Wenn du meine
Tante bist … warum kenne ich dich dann nicht?«
Ungläubig starre ich meinen Sohn an. Natalia entkommt ein

trauriges Schmunzeln. Auch an meinen Lippen zupft ein vorsich-
tiges Lächeln.
»Das ist eine berechtigte Frage, Jakub. Leider wohnen wir beide

weit voneinander entfernt und hatten keine Gelegenheit, uns
persönlich zu sehen. Aber ich hoffe, dass wir das in den nächsten
Tagen ändern werden.«
Jakub schweigt für mehrere Sekunden. Er scheint Natalias Ant-

wort gedanklich abzuwägen. Schließlich kommt er zu einem
Ergebnis und streckt seine rechte Hand nach vorn aus.
»Es freut mich, dich endlich kennenzulernen.«
Diese Geste treibt mir die Tränen in meine Augen. So lange

habe ich darauf gewartet, dass die beiden wichtigsten Menschen
meines Lebens sich begegnen können. Diesen Moment speichere
ich fest in meinem Kopf ab. Ich archiviere dieses Bild und genieße
die Szene. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.
»Es wird Zeit, dass ihr beiden hereinkommt. Ich habe einen

Kuchen gebacken und Limonade gemacht.«
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»Limonade?«, frage ich ungläubig.
Natalia nickt bekräftigend. »Honiglimonade.«
»Honiglimonade?«, echoe ich.
»Honiglimonade«, wiederholt Natalia.
Ein leichtes Schimmern ist nun auch in ihrem Blick zu

erkennen. Honiglimonade war die Spezialität unserer Mutter. Sie
hat sie mit frischer Minze, einer Scheibe Zitrone und Eiswürfeln
serviert. Besonders im Sommer haben wir ihre Limonade liter-
weise getrunken. Die Wunden sind niemals verschwunden, aller-
dings sind die Spuren unserer Eltern mittlerweile verblasst. Wenn
ich heute an sie zurückdenke, dann muss ich nicht mehr weinen.
Stattdessen denke ich an all die schönen Erlebnisse, die wir
gemeinsam hatten. Ich denke an heiße Sommertage und eis-
gekühlte Getränke.
Jakub zupft an meinem Ärmel und reißt mich aus meinen

Erinnerungen.
»Ich möchte auch gern Limonade trinken.«
Mein Blick geht zurück zu meiner Schwester. Diese hat meinen

Sohn bereits sanft in das Haus gezogen und führt ihn in den Flur.
Nach ihnen betrete ich ebenfalls das Haus und schließe die Tür.
Der Eingangsbereich ist mehr als großzügig geschnitten. Der

Boden besteht aus grauen Marmorfliesen. Diese bilden einen
schönen Kontrast zu den weiß gestrichenen Wänden. Links von
mir befindet sich ein großer Hochglanzschrank, in welchem wahr-
scheinlich die Jacken verstaut werden. Daneben steht eine
schwarze Sitzbank und zwei silberne Kissen sorgen für eine
gemütliche Atmosphäre.
Ich begegne dem Haus meiner Schwester mit gemischten

Gefühlen, denn einerseits wirkt alles sehr elegant und ich fühle
mich deplatziert. Doch andererseits trägt dieser Flur die Hand-
schrift meiner eigenen Schwester und vermittelt mir ein behütetes
Gefühl. Ich streife meine weißen Sneakers ab und lege sie in das
dafür vorgesehene Fach. Natalia trägt Jakubs Schuhe in der Hand
und stellt sie neben meine in dem Regal ab.
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Mein Blick wird träge, als ich den Kopf senke und ihren
Bewegungen folge. Meine Schwester richtet sich auf und klatscht
begeistert in die Hände. Dieser Knall lässt mich zusammenfahren
und erschreckt mich mehr, als ich zugeben möchte.
»Ich bin beruhigt, dass ihr hier seid«, sagt sie. »Darf ich euch

etwas zu essen anbieten?«
Jakub nickt begeistert. Wie zur Bestätigung beginnt sein Magen

zu knurren. Verschämt schlägt er seine Hände vor dem Bauch
zusammen.
»Solche Geräusche werden wir in diesem Haus sofort zum Ver-

stummen bringen. Kinga? Was ist mit dir?«, fragt Natalia.
Ich öffne meinen Lippen für eine Antwort, doch stattdessen

entkommt mir ein langgezogenes Gähnen. Schnell presse ich mir
die Hand auf den Mund. »O nein! Das tut mir furchtbar leid.«
Natalia schüttelt vehement den Kopf. »Dir muss überhaupt

nichts leidtun. Leg dich ins Bett und schlaf ein wenig. Ich werde in
der Zwischenzeit das Frühstück für Jakub zubereiten.«
Sie hat keinerlei Ahnung davon, was ihre Worte in meinem

Kopf anstellen. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand ande-
res um meinen Sohn kümmert. Für meinen Ex-Mann war Jakub
immer nur ein Klotz am Bein. Die beiden haben niemals etwas zu
zweit unternommen, weil unser Kind für ihn reine Zeitver-
schwendung war. Was schwer vorzustellen ist, ist Tatsache.
Heiße Tränen der Wut steigen in meine Augen. Ich bin wütend

auf den Menschen, an den ich die letzten Jahre meines Lebens
verloren habe. Gleichzeitig ist mir bewusst, dass er mir Jakub
geschenkt hat und ich über ihn nicht glücklicher sein könnte.
Mein Sohn weiß nicht, was es bedeutet, eine richtige Familie zu
haben. Weil mein Ex-Mann ganz genau wusste, wie er den Kon-
takt zu meiner Familie unterbinden musste. Meine Hände ballen
sich zu Fäusten.
Natalia legt mir sanft eine Hand auf die Schulter und sieht

mich an, als wüsste sie, was in mir vorgeht. Trotz all der verlore-
nen Jahren zwischen uns. »Ist schon gut. Es ist vorbei.« Ihre
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Worte sind nur für meine Ohren bestimmt.
»Komm, ich führe dich ins Gästezimmer. In ein paar Stunden

sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«
Ich möchte so viele Dinge sagen. Es schweben unendlich viele

unausgesprochene Sätze in meinem Kopf herum. Meine Schwes-
ter hat es verdient, mit meinen Worten und meiner Liebe über-
schüttet zu werden. Doch meine stetige Nervosität hindert mich
am Sprechen. Dankbar falle ich Natalia in die Arme. Ich drücke
sie fest an meinen Körper und hoffe darauf, dass diese Geste die
vielen Worte in meinem Kopf ersetzen kann.
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KAPiTEL 2

Kinga

Ein Blitz zuckt über den wolkenverhangenen Nachthimmel.
Für einen Moment erleuchtet dieses Naturspektakel unser Wohn-
zimmer. Ich sehe, dass sein Gesicht zu einer widerlichen Fratze
verzerrt ist. Mit blutunterlaufenen Augen steht er über mir. Die
Kontrolle über seine Sinne und über seinen Körper hat er bereits
vor fünf Bieren verloren. Ich sitze auf dem Boden und kralle
meine Finger fest in den flauschigen Teppichboden. Wenn ich
jetzt entkommen kann, dann verschont er mich heute Abend
womöglich. Langsam rutsche ich von ihm weg. Meinen Blick halte
ich fest auf ihn gerichtet, damit mir auch nicht die kleinste
Gefühlsregung entgeht.
Aber danach suche ich vergeblich. Wenn er so betrunken ist,

dann ist es, als hätte ich einen vollkommen anderen Menschen vor
mir. Er handelt aus seinem animalischen Instinkt heraus. Vorsich-
tig ziehe ich mein linkes Bein nach. Sofort bereue ich diese
Bewegung, als ein allumfassender Schmerz Besitz von meinem
Körper ergreift. Zischend ziehe ich die Luft ein. Gleichzeitig wird
mir mein fataler Fehler bewusst. Ich reiße meine Augen auf und
presse mir schnell eine Hand auf den Mund. Doch es ist zu spät.
Wütende Augen funkeln mich zornig an.
»Was ist los mit dir, du Schlampe? Hast du ein Problem?«
Mit polternden Schritten kommt er schnell auf mich zu. Verbit-

tert schließe ich meine Augen. Ich war so nah dran. So nah …
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Mit wild klopfendem Herzen richte ich mich kerzengerade in
meinem Bett auf. Meine rechte Hand fliegt an meinen Brustkorb.
Mein Herz schlägt viel zu schnell.
Langsam hasse ich dieses Gefühl.
Instinktiv schlage ich mit der linken Hand nach oben. Doch …

da ist nichts. Nach wenigen Sekunden wird mir bewusst, dass
meine Hand kein Ziel getroffen hat. Ich halte in meiner
Bewegung inne und zwinge mich, einen Blick ins Zimmer zu
werfen. Meinen genauen Aufenthaltsort kann ich nicht sofort
lokalisieren. Panik baut sich in meinem Inneren auf. Bis meine
Augen die kleine Kommode auf der linken Seite erblicken. Dabei
ist es nicht die Kommode, die es schafft, meinen Puls zu beruhi-
gen. Es ist die weiße Vase mit den rosafarbenen Rosen darauf.
Die Lieblingsblumen meiner Schwester Natalia.
Ich bin nicht mehr dort.
Ich bin nicht länger die Gefangene in meinem persönlichen

Albtraum. Ich bin in Sicherheit. Seufzend lasse ich mich zurück in
die Kissen sinken. Ein verzücktes Stöhnen kommt über meine
Lippen.
Gott … diese Kissen fühlen sich so weich an.
Ich habe das Gefühl, als würde ich auf einer Wolke liegen. Ob

das wohl möglich ist? Auf einer Wolke zu liegen? Vermutlich eher
nicht.
Doch in diesem Moment kann ich mir gut vorstellen, wie es sein
könnte.
Ich kann mich nicht daran erinnern, vorher bereits über die

Beschaffenheit von Wolken nachgedacht zu haben. Nicht dass das
wirklich eine Rolle spielen würde. Aber es tut mir gut, über solche
Nichtigkeiten nachzudenken. Die Außenwelt komplett auszublen-
den und meine Probleme für einen kurzen Augenblick auszusper-
ren. Mein Pulsschlag beruhigt sich allmählich wieder.
Flatternd öffne ich meine Lider, damit ich mich in Ruhe im

Gästezimmer umschauen kann. Die Wände sind allesamt mit
einer fliederfarbenen Tapete tapeziert. Diese wirkt einladend und
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freundlich. Die Möbel in dem Zimmer sind weiß, genauso wie die
Bettdecke und die Kissenbezüge. Links und rechts neben dem
großen Doppelbett steht jeweils eine kleine Kommode. Die Fens-
ter werden von weißen Gardinen umrahmt.
Ich nehme mir einen weiteren Moment Zeit, um sämtliche

Körperteile ausgiebig zu strecken. Um Jakub muss ich mir keine
Gedanken machen. Das weiß ich. Bei Natalia befindet er sich in
den besten Händen. Dennoch interessiert es mich, wie die beiden
miteinander klargekommen sind.
Ich schwinge meine Beine über die Bettkante und gehe in den

Flur. Verwirrt runzle ich die Stirn. Der Eingangsbereich bildet
einen harten Kontrast zum Gästezimmer. Während hier alles
clean und beinahe schon steril wirkt, macht das Gästezimmer
einen viel fröhlicheren Eindruck. Ich gehe die Treppenstufen
nach unten und rieche einen köstlichen Duft. Nur Sekunden
später höre ich Gelächter.
Mein Herz setzt einen Schlag aus.
Jakub.
Jakub lacht.
Und damit meine ich nicht, dass er über einen schlechten

Scherz von mir kichert. Nein, Jakub lacht laut und aus tiefstem
Herzen. In Warschau hatte er nicht wirklich viele Gelegenheiten,
um so ausgelassen Lachen zu können. Mein Herz vollführt einen
kleinen Salto und in mir keimt wieder ein kleines Gefühl von
Hoffnung auf. Ich folge den Gerüchen und dem Gelächter und
finde mich in der Küche von Natalia wieder.
Der Küchenboden wird von Fliesen in Marmoroptik bedeckt.

An der Decke befinden sich viele Lichtspots und sorgen für ein
helles Ambiente.
Das, was ich sehe, überrascht mich. Natalia und Jakub stehen

an der riesigen Kücheninsel. Aus dem Radio dröhnt Kubańczyk
mit seinem Song nie mogę przestać. Es ist ein schneller Song und
ich sehe, wie Natalia ihre Hüften im Takt der Musik bewegt. Der
leichte Stoff ihres Kleides flattert durch die Luft. Natalia rührt in
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einer Pfanne herum, während sie ihren Körper wiegt. Sie singt
lauthals mit. Dann ergreift sie ihren Holzlöffel, beugt sich zu
Jakub herüber und singt ihn an.
Und was macht mein schüchterner kleiner Junge? Er singt ein-

fach mit, stelle ich verblüfft fest. Jakub klatscht und hat nebenbei
noch Zeit, das Gemüse abzuwaschen.
Mein Sohn bemerkt mich als Erster. »Hey, Mama! Tante Nata-

lia und ich kochen das Mittagessen«, sagt er strahlend.
Ich war bis vor wenigen Sekunden der festen Meinung, dass er

sein Leuchten komplett verloren hat. Doch die letzten Jahre
haben ihn nicht gebrochen. Das kann ich ganz deutlich sehen. Ein
Gefühl von Erleichterung ergreift mich.
Jakub hat sich bereits wieder dem Gemüse vor seiner Nase

zugewandt. Dafür mustert meine Schwester mich und scheint auf
eine Erwiderung zu warten.
»Ja, das sehe ich«, sage ich deshalb. »Was kocht ihr denn Lecke-

res? Das duftet gut.« Begeistert beuge ich mich über die brut-
zelnde Pfanne und schließe genüsslich meine Augen.
»Wir machen eine Gemüse-Reis-Pfanne«, gibt Jakub aufgeregt

zurück.
Während ich meinen Sohn weiter dabei beobachte, fällt die

Haustür krachend ins Schloss und lässt mich zusammenzucken.
»Wir sind wieder da!«, ruft eine männliche Stimme.
»In der Küche«, gibt Natalia zurück.
Es dauert nur einen kurzen Moment, bis ein hochgewachsener

Mann mit breiten Schultern im Türrahmen erscheint. Er hat
dunkelblondes Haar und ist glattrasiert. Seine Augen sind eisblau
und erinnern mich an die eines Huskys. Er trägt einen maß-
geschneiderten hellgrauen Anzug, durch den sein athletischer
Körper zur Geltung kommt. Als sein Blick auf mich fällt, werden
die Husky-Augen weicher und neben ihnen bilden sich kleine
Fältchen.
»Kinga!« Überraschenderweise kommt er mit schnellen Schrit-

ten auf mich zu und schließt mich in eine feste Umarmung. »Es
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ist so schön, dich zu sehen.«
»Danke, Kamil. Du hast dich praktisch gar nicht verändert«,

sage ich an meinen Schwager gewandt.
Und es stimmt. Kamils Gesichtszüge sind etwas reifer

geworden. Das Haar an den Schläfen ist leicht ergraut. Doch im
Grunde hat er sich nicht verändert.
»Tja.« Er zuckt belustigt mit den Schultern. »Du weißt doch,

wie es so schön heißt. Männer sind wie Käse.«
»Sie stinken?«, fragt Natalia lachend und rührt das Gemüse in

der Pfanne.
Kamil wirft ihr einen bitterbösen Blick zu. »Nein, Männer und

Käse sind besser, sobald sie gereift sind.«
»Du meinst wohl, dass der Käse als einziges reift«, gibt Natalia

feixend zurück.
Kamil gestikuliert in der Luft herum und versucht vergeblich,

seine eigene Aussage ins rechte Licht zu rücken. Um ehrlich zu
sein, bekomme ich von seinen genauen Worten nicht mehr wirk-
lich viel mit. Ich stehe einfach dämlich grinsend in der Küche der
beiden und freue mich, dass ich an diesem harmlosen Schlagab-
tausch teilnehmen darf. Diese Menschen sind für mich der Inbe-
griff eines perfekten Liebespaares. Sie haben sich bereits als Teen-
ager kennengelernt und sind früh miteinander ausgegangen. Nach
der Schule hat Kamil angefangen, als Immobilienmakler zu arbei-
ten, Natalia als Chefköchin in einem Restaurant. Sie sind den
klassischen Weg gegangen, haben geheiratet, ein Haus gebaut und
ihre Liebe wurde von einer wundervollen Tochter gekrönt.
Weiter komme ich nicht, denn das besagte Mädchen erscheint

im Türrahmen. Meine Nichte ist nur wenige Monate älter als
Jakub. Dennoch habe ich sie nur auf Bildern gesehen. Das Glück,
sie persönlich kennenzulernen, ist mir bisher leider verwehrt
geblieben. Umso erstaunter bin ich nun, zu sehen, dass sie ein
exaktes Ebenbild ihres Vaters ist. Sie hat lange dunkelblonde
Locken, welche sanft ihr Gesicht umrahmen. Ihre blauen Augen
stehen enger beieinander und leuchten in kindlicher Vorfreude.
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Scheinbar wusste sie von unserer Ankunft.
Ich werfe einen schnellen Blick zu Jakub, bin unschlüssig, wie

er auf die beiden neuen Personen reagieren wird. Doch zu meiner
Erleichterung lächelt er lediglich freundlich und scheint der
gesamten Situation offenherzig gegenüberzustehen. Ich bin mir
sicher, dass Natalia ihm von ihrem Ehemann Kamil und ihrer
Tochter Anna erzählt hat. Ansonsten würde Jakub niemals so
seelenruhig stehen bleiben und die gesamte Szene auf sich wirken
lassen. Rasch läuft Anna in ihrem rosafarbenen Kleid auf Jakub zu
und streckt ihm ihre Hand entgegen. Sein Lächeln verrutscht für
eine Sekunde und macht der Unsicherheit Platz. Doch er über-
spielt diese Situation und fängt sich schnell wieder.
»Hi, ich heiße Anna und bin deine Cousine. Wir werden sicher

die besten Freunde werden.«
»Hi«, gibt Jakub schüchtern lächelnd zurück. Er ergreift Annas

Hand und umschließt ihre Finger vorsichtig. »Ich heiße Jakub.«
Natalia rechts von mir entkommt ein entzücktes Seufzen. Sie

presst sich ihre linke Hand auf die Brust. Auch Kamils Gesichts-
ausdruck wird eine Spur sanfter. Mir wird klar, dass wir für den
Moment angekommen sind. Ich bin zurück. Zurück bei meiner
Familie. Und ich hoffe, ich kann ein wenig hierbleiben.


